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Nr. 1) Beschluß zur Erprobung liturgischer Gewandung 
DieKirchenleitung der Evangelischen Landeskirche 
Greifswald hat auf ihrer Sitzung am 14. März 1986 
einen Beschluß zur Erprobung liturgischer Gewandung 
gefaßt, den wir nachstehend veröffentlichen. Dieser Be­
schluß regelt die Voraussetzungen und das Antragsver-

- fahren zum Tragen anderer als der durch das Pfarrer­
dienstrech t vorgesehenen Liturgischen Kleidung des
Pfa.rrers.
In diesem Zusammenhang machen wir darauf aufmerk­
sam, daß unabhängig von der erforderlichen Genehmi­
gung ein Heller Talar mit Stola oder ein Chorhemd in
der Regel bei besonderen Anlässen, wie z. B. Feier der
Osternacht, Gottesdienste an Christusfesten sowie Tauf­
und Abendmahlsgottesdiensten getragen werden. Wenn
beabsichtigt ist, die hellere Amtstracht bei Trauungen
oder anderen Amtshandlungen zu tragen, muß jeweils
im Vorgespräch mit den Beteiligten Einverständnis dar­
über herbeigeführt werqen.
Schließlich weisen wir darauf hin, daß der Liturgische
Ausschuß der Landessynode möglichst schon vör einer
Bestellung oder Anschaffung anderer liturgischer ·Klei­
dung konsul_tiert werden sollte und in der Lage ist,
durch Modelle und Abbildungen auf in evangelischen
Gottesdiensten erpl'obte liturgische .Gewandung hinzu­
weisen. Der Liturgische Ausschuß ist auch bereit,
schriftliche Informationen zur Frage anderer liturgi­
scher Gewandung zu vermitteln oder bei der entspre­
chenden Beratung in Gemeindekirchenräten oder Kon­
venten mitzuwirken.

Dr. Plath 
Oberkonsistorialrat 

Beschluß zur Erprobung liturgischer Gewandung· 
vom 14. März 1986 
In den letzten Jahren sipd Kirchenleitung und Ev. 
Konsistorium mit Anträgen auf Genehmigung zum 
Tragen eines „ Hellen Talars" befaßt worden. Entspre­
chend den Planungen der VII. Landessynode wird sich 
die VIII. Landessynode voraussichtlich 1988 mit dem 
Sachthema „Gottesdienst" befassen. Zur Vorbereitung 
dieser Beratungen beschließt die Kirchenleiutng die 
nachstehenden Regelungen zur Erprobung liturgischer 
Gewandung. Diese Regelungen gelten zunächst für eine 
Erprobungszeit von 2 Jahren. Eine endgültige Regelung 
ist der Landessynode vorbehalten. 
1. Der Schwarze Talar wird als gottesdienstliche Dienst­

kleidung und Funktionsgewand des Pfarrers / der
Pastorin beibehalten.
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2. Die Verwendung anderer liturgischer Kleidung (Hel­
ler Talar, Chorhemd, Stola) bedarf der Genehmigung
durch das Evangelische Konsistorium.
Der Antrag dafür ist durch den Pfarrer / die Pastorin
über den zuständigen Gemeindekirchenrat und den
Superintendenten an das Evangelische Konsistorium
zu richten. Gleichzeitig ist der Protokollbuchauszug
mit dem zustimmenden Beschluß des Gemeindekir­
chenrates einzureichen. Der Gemeindekirchenrat
kann auch festlegen, daß das Tragen anderer litur·­
gischer Kleidung auf bestimmte Anlässe beschränkt
wird. Außerdem· ist der Antragsteller verpflichtet,
vorher mit dem Pfarrkonvent über seinen Antrag zu
SI)l'echen. Der Superintendent soll bei Weitergabe des
Antrages an das Evangelische Konsistorium über das
Ergebnis-des Gesprächs im Pfarrkonvent berichten.

3 Bei Verwendung anderer liturgischer Kleidung (Hel­
ler Talar, Chorhemd, Stola) ist.darauf zu achten, daß 
in evangelischen Gottesdiensten bereits erprobte Ge­
wänder getragen werden. 
Deshalb ist die zur Verwendung vorgesehene andere 
liturgische Kleidung gleichzeitig mit dem .Antrag dem 
Liturgischen Ausschuß der Landessynode zur Begut­
achtung einzureichen. ber Helle Talar soll die Form 
einer Arme und Körper umschließenden Mantelalbe 
(ohne Rollkragen und l<aputze, in der Länge bis zum 
Knöchel reichend) haben und aus naturweißem Woll­
stoff sein, der mit Chemiefasern gemischt sein kann. 
Zu dieser Mantelalbe wird eine schlichte Stola_ in den 
liturgischen Farben getragen. Das Chorhemd ist über 
dem schwar_zen Talar zu tragen. 

4 Andere liturgische Kleidung (Heller Talar, Chor­
hemd, Stola)" .darf nur in den Gemeinden getragen 
werden, für die eine Genehmigung des zuständigen 
Gemeindekirchenrates und des Evangelischen Kon­
sistoriums vorliegt. Eine Verpflichtung, diese Klei­
dung zu tragen, besteht nicht. Dies gilt besonders für 
andere in diesen Gemeinden amtierende Pfarrer so­
wie für Nachfolger in den entsprechenden Pfarr-
stellen. 

5. Das Tragen von liturgischer Gewandung im Gottes­
dienst durch Lektoren, Kurrende, Helfer bei der
Austeilung des Abendmahls, Küster und andere bei
der liturgischen Gestaltung des Gottesdienstes aktiv
Mitwirkende bedarf der Genehmigung des zuständi­
gen Gemeindekirchenrates. Das Evangelische Konsi­
storium ist über jeden entsprechenden Gemeinde­
kirchenratsbeschluß in Kenntnis zu setzen. Es wird
geraten, sich vor Anschaffung entsprechender liturgi-
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scher Gewandung vom Liturgischen Ausschuß der 
Landeskirche beraten zu lassen. 

Greifswald, den 14. März 1986 
Die Kirchenleitung 

(L.S.) 
der Evangelischen Landeskirche Greifswald 
Dr. Gienke 
Bischof 

B. Hinweise auf staatliche Gesetze und
Verordnungen

C. Personalm1chrichten
Ordiniert wurderi
am 13. Oktober 1985 in der evangelischen Kirche zu
Rathebur durch Bischof Dr. Gienke die Kandidatin
Barbara S ü p t i t z , Rathebur, Kirchenkreis
Anklam;
am 8. Dezember 1985 in der evangelischen Kirche zu
Boock durch Bischof Dr. Gienke der Kandidat Hans­
Ulrich S c h ä f e r , Boock, Kirchenkreis Pasewalk.

D. Freie Stellen

E. Weitere Hinweise

F. Mitteilungen für den kirchlichen Dienst
Nr. 2)

AUFRUF 
des Gustav-Adolf-Werkes zur Konfirmandengabe 1986 
Die Konfirmandengabe 1986 des Gustav-Adolf-Werkes in 
der DDR ist für den Ausbau eines neuen Gemeinde� 
zentrums in R o s t o k - T ö i t e n w i n k e 1 be-· 
stimmt. 
Toitenwinkel war ein kleines, munteres Dorf, das heute 
zur Stadt Rostock gehört und keine fünf Kilometer vom 
Stadtzentrum entfernt liegt. Der Name „ Toitenwinkel ·• 
weist auf einen Fohlenhof oder eipe Fohlenkoppel hin, 
denn das Wort „Tota" bezeichnet „die S1mte". 
So lebendig wie ein junges Fohlen, so lebendig soll a1,1ch 
Toitenwinkel werden. Schon bald wird hier der jüngste 
Stadtteil Rostocks stehen: ein Neubaugebiet, das unge­
fähr 30 000 Menschen ein Zuhause bieten soll. 
Mitten im Dorf Toitenwinkel gibt es eine schöne Back­
steinkirche aus der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts. 
Es gibt daneben ein nicht ganz so altes Pfarrhaus und 
ein Küsterhaus. In der Kirche befinden sich eine ganze 
Reihe wertvoller Kunstgegenstände und alte Malereien. 
Das Ganze sieht leider sehr traurig aus, denn in Toiten­
winkel gibt es im Augenblick nur eine sehr kleine 
evangelische Gemeinde, die in den Jahren 1972-1985 
ohne einen eigenen Pastor hat leben müssen. In diesen 
Jahren ist trotz mancher Bemühung vieles baufällig 
geworden. Alle Kirchengebäude bedürfen dringend ei­
ner umfangreichen Rekonstruktion. Besonders in der 
Kirche warten die Wände und viele Kunstgegenstände 
auf eine fachgerechte Restaurierung. 
Nun steht der Kirchgemeinderat in einer besonders not­
vollen Situation: einerseits werden in das Neubaugebiet 
schon bald auch viele Christen ziehen, die sich in ihrer 
Kirchgemeinde zu Hause fühlen sollen; andererseits sind 
die Bauaufgaben für die heute noch kleine Gemeinde 
viel ,zu groß. 
Es ist ·daher für die Gemeindeglieder und kirchlichen 
Mitarbeiter ein recht abenteuerliches Unternehmen in 
dieser schwierigen Situation und bei der leeren Kasse 
den Neuaufbau von Gebäuden anzupacken. 
Noch in diesem Jahr soll aber mit dem Umbau des 
Pfarrhauses begonnen werden, damit der neue Pastor, 
der seit Juli 1985 in Toitenwinkei ist, bald eine richtige 
Wohnung erhält. 
Auch Gemeinderäume sollen hier entstehen, in denen 

an das Pfarrhaus ein neues Gemeindezentrum ange- .. 
gliedert. 
Schließlich sind die umfangreichen Instandsetzungs­
arbeiten an der Kirche vorgesehen, die gewiß sehr viel 
Geld kosten. 
Deshalb war die Freude der Gemeinde auch sehr groß, 
als die Nachricht eintraf, daß die Konfirr:riandengabe 
1986 des Gustav-Adolf-Werkes iri der DDR nach 
Rostock-Toitenwinkel gehen wird. 
Wir bitten alle Konfirmanden, sich an der Konfirman­
dengabe 1986 mit ihren Geldspenden zu beteiligen und 
so dazu beitragen, daß das neue Gemeindezentrum in 
Rostock-Toitenwinkel so ausgebaut werden kann, wie es 
geplant ist. Dann werden alle Christen, die nach und 
nach in das Neubaugebiet ziehen, schon bald in dem 
neuen Gemeindezentrum eine geistliche Heimat finden. 
Wer in seinem Urlaub an der Ostsee in der Nähe von 
Rostock kommt, ist.von der Gemeinde besonders herzlich 
zum Sonntagsgottesdienst um 10.00 Uhr nach Rostock­
Toitenwinkel eingeladen. 
Allen Konfirmanden, ihren Eltern und Paten danken 
schon heute für ihre Mithilfe in Rostock-Toitenwinkel 
die dortige Gemeinde und das Gustav-Adolf-Werk. 

Die Kollektenerträge bittet das Gustav-Ad9lf-Werk auf 
das Postscheckkonto Leipzig Nr. 8499--,56-38 30 oder 
auf das Konto bei der Stadtspark�sse Leipzig Konto-Nr. 
5602-37-406 (Gustav-Adolf-Werk in der DDR) mit dem 
Vermerk „Konfirmandengabe" (Codierungszahl 
249-31304) zu· überweisen, sofern in den Hauptgruppen
bzw. Landeskirchen nicht andere Anordnungen für die
Oberweisung von Kollekten bestehen.

Nr. 3) Zum neuen Altar im Greifswalder Dom 
Arri Reformationsfest, dem 31. 10. 1985, wurde im 
Greifswalder Dom St. Nikolai ein neuer Altar in Ge­
brauch genommen. 
Wir dokumentieren nachstehend die Predigt von Bischof 
Dr. Gienke sowie die Ansprache des Bildhauers Kock, 
Hamburg, die bei der Einweihung des Altars am 31. Ok­
tobers 1985 gehalten wurden. 

Für das Konsistorium 
Dr. Nixdorf 

Predigt am Reformationsfest, dem 31. Oktober 1985, im 
Greifswalder Dom aus Anlaß der Einweihung des neuen 
Altars über Hebräer 4, Vers 14-16 
von Bischof Dr. Gienke 
Liebe Gemeinde von nah und fern, 
liebe Gäste! 
Reformationsfest - in diesem Jahr des 450jährigen 
Reformationsjubiläums unserer Landeskirche. Gibt es 
da nicht Wichtigeres, als den neuen Altar im Greifswal­
der Dom einzuweihen, zumal die Erneuerungsarbeiten 
damit keineswegs beendet sind und wir bis zur endgül­
tigen Freistellung wohl noch etwa 3 Jahre werden war­
ten müssen? Darum eben. Dieses beides gehört ganz 
eng zusammen, das Anliegen der Reformation und die 
Aussage des Altars. 

Worum es der Reformation geht, bezeugt uns dieser 
evangelische Altar: 
1. Zuerst und zuletzt wird Christus gepredigt

Ja, darum geht es der Reformation. Auf dem Croy­
Teppich haben wir es lebendig vor Augen: Von der
Kanzel weist Martin Luther auf den gekreuzigten
Christus. Evangelische Predigt ist Christuspredigt.
Und so wird es hier jetzt neu gestaltet. Zwischen den

_ ____ ...l ----!LJ.-1L-- -- -1- _..;. _, --



Heft 4/1986 Amtsbla t t  43 

Kanzel wird das hoch aufgerichtete Kreuz mit dem 
Kruzifixus stehen und bezeugen: in der evangelischen 
Kirche gibt1es nur eine Mitte: Jesus Christus. Diesen 
einen Herrn bezeugt auch. der Altar auf seine Weise 
in der alten Sprache kirchlicher Symbole: Da ist der 
Fisch; griechisch ichthys. Für die ersten Christen sig­
nalisiert jeder griechische Buchstabe dieses Wortes 
ein Bekenntnis: Jesus Christus, Gottes Sohn, Heiland 
und Retter. Aber nicht erst der Fisch, allein schon die 
Form des Altars ist Christuspredigt. 

- Als Tisch erinnert er uns an das letzte· Mahl des 
des Herrn Jesus mit seiner angefochtenen Ge­
meinde. Angesichts seines Weges ans Kreuz gibt er
seinen Jüngern die Gewißheit: ich bieibe bei euch,
keiner wird uns trennen. Von diesem Trost leben
. wir an seinem Tisch unter seinem Wort bis heute
und werden es nach seiner Verheißung an diesem
Altar neu erleben.

- Zugleich aber begegnet uns in der Form dieses 
Altars eine Krippe� Der innen offene Block trägt
den Gottessohn. Als. Krippe weist der Altar auf

·den für unser Hell Mei:tsch ·gewordenen Gottes­
sohn. Jubelnd bezeugt der Hebrä.erbrief „Wir ha­
ben einen .großen Hohenpriester: Jesus, den Sohn
Gottes". Ja, mitten auf unserer Erde war er 
Mensch wie wir. Mitten auf unserer Erde bleibt 
Gott nah, erfahrbar; die Erde ist des Herrn. Der 
Altar bezeugt diese wunderbare Verheißung Got­
tes für uns. Ich. bin mitten unter e.uch. 

- In der römisch-katholischen 'fradition ist der Al­
tar schön seit d.etn 4; Jahrhundert der Ort des
Märtyrergrabes• oder wenigstens der Aufbewah­
,rung von einzelnen Märtyrerreliquien. Für uns
evangelische Christen ist die Gestalt der Grab­
kammer, den die Felsenplatte verschließt, eine 
neue Christuspredigt, Als Grab bezeugt der Altar
uns den gekreuzigten Christus als Weg zum Leben.·
„ Wir haben nicht einen Hohenpriester, der nicht
könnte mit leiden mit unserer Schwachheit, son­
dern der versucht worden ist in allem; wie wir,
doch ohne Sünde" (Vers 15). Er bleibt nicht im 
Grabe, er ist auferstanden. Die Grabkammer treibt 
Blumen, gotländische Osterblumen sind es, ge7
schaffen im Glanz des Osterlichtes. Zeugnis von
dem Leben schaffenden Gott, der seinen Sohn von
den Toten auferweckte.

- Aber die Formensprache ist noch nicht am Ende.
Immer ist der Altar als Stuhl, als Thron Gottes
verstanden worden. Der Hebräerbrief fordert Uns 
auf: ,,Darum laßt uns hinzutreten mit, Zuversicht 
zu dem Thron der Gnade, damit wir Barmherzig-
1!:eit empfangen". Als Stuhl verkündigt der Altar 
den erhöhten, in unsere Mitte kommenden Herrn. 
Hier weiß .der Hebräerbrief Wunderbares zu be­
zeugen: ,,Wir haben einen großen Hohenpriester,
Jesus, den Sohn Gottes, der die Himmel durch­
schritten hat". In unserem Glaubensbekenntnis
bezeugen wir „Jesus Christus, gekreuzigt, ge­
storben und begraben, am dritten Tage auferstan­
den von den Toten, aufgefahren in den Himmel; 
er sitzt zur Rechten Gottes, des allmächtigen 
Vaters1 von dort wird er kommen, zu richten die 
Lebenden und die Toten". Jesu Dienst für seine 
Welt und seine Gemeinde umfaßt Himmel und 
Erde. Er hat seinen Platz an Gottes Ehrenseite, 
ihm gehört die Welt. Er ist der König. Die Krone
verweist auf ihn. über der Boddenlandschaft hat 
der Fisch seinen Platz: Jesus Christus ist der Herr 
über unsere Welt, über seine Welt. Ja, worum es der 
Reformation geh�, be_zeu�t �n� ��es�� evangelische 

Z. Zum Vater steht allen der Zugang offen 
Die Geschichte der Gestaltung christlicher Altäre hat 
der bildenden Kunst große Möglichkeiten eröffnet,
aber sie hat den Symbolwert des Altars verloren.
Bis in die evangelische Kirche hinein hat sich das
fortgesetzt. Wie viele verstehen unter Altar zuers�
einmal die. großartigen mittelalterlichen und· neu­
gotischen Altaraufsätze, die Retabeln, wie sie auch in
unseren evangelische!) Kirchen gang und gäbe sind.
Luther hatte. sich deutlich• dagegen gewandt. Der 
Pastor sollte hinter dem Altar stehen, zum Volk ge­
wandt, um so gemeinsam mit der Gemeinde -zu beten 
und zu hören. Die Kunstgeschichte war stärker als
der Geist der reformatorischen Väter. Die Retabeln
blieben und wurden weiter gestaltet bis in unsere
Tage. Wir sind keine .Bilderstürmer und wollen es
nicht werden, aber wo unsere Generation einen Altar
gestaltet, da soll das reformatorische Erbe auch
sichtbar werden. Hier erleben wir es .. Zum Vater 
steht allen der Zugang offen. ,, Weil wir .denn einen
großen Hohenpriester haben, Jesus, den'Sohn Gottes,
der die Himmel durchschritten hat, so laßt ·uns fest­
halten am Bekenntnis der Hoffnung, .Darum laßt uns
hinzutreten mit Zuversicht zu dem Thron der Gnade"
(Vers 14) a, Vers 16 a). Das ist das Prie:;;tertum aller
Glaubenden. Von allen Seiten kommen Menschen
auf di� Einladung zu Gott, dem Vater Jesu Christi.
Nicht zum Opferdienst, sond.ern als Gemeinde von
Sündern, die Gnade· und Barmherzigkeit erhofft.
i:lein, der Altar ist kein Ort des Opfers für uns evan­
gelische Christen. Alle Leidenschaft der reformatori­
rischen Väter ,darf hier getrost wieder aufleuchten.
Wir haben Gott nichts zu geben; Wir leben von dem, 
was er uns schenkt, von seinem ein für allemal voll­
zogenen Opfer am Kreuz. Und von dieser Gabe 
dürfen wir leben. Die Gemeinde, deren Symbol ..;...
das Schiff - eine Seite des Altars schmückt, ist Ge­
meinde unter dem Kreuz. · Der Sturm hat dieses
Schiff arg mitgenommen. Der Mast ist nicht von 
stolzer Symmetrie des Kreuzes geprägt. Aber gerade 
unter dem Sturm erleben wir das Geheimnis: Christ
Kyrie, dir gehorcht die See. Über dem Schiff wacht
leidenschaftlich die Taube, Gottes Geist ist ihr nahe. 
Worum es der Reformatii:m geht, bezeugt dieser
evangelische Altar. Zum Vater steht allen der Zu­
gang offen. Das Schiff ruft: steig ein; der Altar ruft:
kommt, es ist alles bereit - für dich, für alle. 

3. Zusammen. gehören Wort und Sakrament
Auf unsere Altäre gehört kein Tabernakel. Wir ver­
fügen nicht über den Leih des Herrn. Gegenwärtig
ist der Herr in seinem von ihm gestifteten Mahl 

· durch sein Wort. Darum gehören Altar und Kanzel
nach evangelischem Verständnis unlöslich .ganz eng
zusammen. N;och immer ist in der Gestaltung unserer
Kirchen das riichtüberaU so deutlich sichtbar,.und der 
evangelische ' K anzelaltar als stärkster Ausdruck
dieser Zusammengehörigkeit von Wort und Sakra•
ment ist doch· keine überzeugende Lösung geworden.
Hier haben wir·es nun: die.alte Kanzel und der neue 
Altar, ganz I).ah beieinander .als Zeichen dafür: 
zusammen gehören Wort und Sakrament. Ohne
Altar ist evangelischer Gottesdienst nicht denkbar.
Es liegt nicht an den Formen, aber weildas heilige
Abendmahl fester, unaufgebbarer Bestandteil unserer 
Gottesdienste ist, gehört der Altar in die Mitte der 
Gemeinde. Worum. ef! in der Reformation geht, be­
zeugt uns dieser evangelische Altar. Zusammen ge-

, hören Wort und Sakrament.

4. Zugegen sind die Väter mit. . ..,ihrem Dienst
Die Reformation wollten keine neue Kirche, sondern
die eine heilige. apostolische, katholische Kirche, die 
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Bugenhagen und die' pommersche Kirchenordnung, 
um das, deutlich zu machen und zu bewahren. Und 
unsere jetzige Kirchenordnung sagt mit wunderbarer 
Klarheit: ,,Die Evangelische Landeskirche Greifswald 
bekennt sich zu Jesus Christus, dem Sohn des leben­
digen Qottes, dem für. uns gekreuzigten, und auf,er­
standenen Herrn. Damit steht-sie in der Einsicht der 
einen heiligen christlichen Kirche, die überall da,ist, 
wo das Wort Gottes lauter verkündigt wird und die 
Sakramente recht verwaltet werden. Ihre unantast­
bare Grundlage ist das Evangelium, wie es in der 
Heiligen Schrift Alten und Neuen Testaments bezeugt 
ist. Sie erkennt die fortdauernde Geltu'ng ihrer Be­
Kepntnisse an: des apostolischen und der and,eren 
altkirchlichen, ferner der Augsbut'gischen Konfession, 
der Apologie, der Sch1"11alkaldischen Artikel Und des 
Kleinen U:nd Großen Katechismus Luthers". Wer · 
diesen Raum von W�sten her �rlebt, wird hinein­
genommen in, den Geist der Gotik, die .dieses wun­
derbare Gebäude entstehen, ließ, , und. empfindet zu­
gleich die Aussage der Väter, die vor 150 Jahren 

, -- diese Kirche neu gestaltet l:!.aben. Da ist die Predigt 
der Väter aus dem .14. Jahrhµndert, die zur Ehre 
Gottes die herr�ichen gotischen, Kirchen dem Himmel 
entgegentrieben, und da ist der Altar aus dem Geist 
Caspar David 'Friedrichs, der alleine Christus predi­
gen Will. Und nun der neue Altar. Er steht in einer 

, deutlichen. Querachse zwischen dem Kreuz, der Tauf,e 
und dem Reformationsfenster. Die Lutherrose 
erinnert an diese reformatorische Verpflichtung und 
und den Reichtum der Reformation, , von dem wir
leben dürfen. Daß das Wappen unseres lieben Johan­
nes Bugenhagen, die Harfe, 'auch ihren Platz auf dem 
Altar fand, hat seine besondere Geschichte und ist 
für den Künstler ein besonderes Geschenk durch 
·Gottes guten Geist. Zugegen sind die Väter mit ihrem
Dienst. Das erlebt die Gemeinde im Vollzug der
Abendmahlsliturgie, wenn �-sie zusammen ,mit cier
Gemeinde im Himmel und, auf Erden das „Heilig,
heilig, heiUg" anstimmt. _Worum es in der Reforma�
tion geht, bezeugt uns dieser evangelische Altar:
Zugegen, Sind die Väter mit ihrem Dienst.

5. Zungen zum Beten und Loben föst Gottes Geist 

„ Laßt uns festhalten an
, 
dem Bekenntnis", , ruft. uns

der Hebräerbrief zu (Vers 14 b}. Kann es anders sein?
Gottes reiche Gaben beten und loben; die Gemeinde
und jeden einzelnen; Die Kirchenmusik ist nicht von
ungefähr ,eine besondere Gabe der lutherischen Kir­
che. Hier wird sie auch in, Zukunft ihr Lob -anstim­
men. Die Harfe bezeichnet die Seite, an der sie ihren
Platz fortan festhaben soll. Auf die Orgel freuen wir
uns schon heute und auf viel Musik zur Ehre Gottes.·
Aber es niöchte auch sehr persönliches Beten hier
seinen Platz haben. Beten bleibt das große Vorrecht
der Kinder Gottes. Unsere ;weit braucht unser Gebet
und ·Gott verheißt uns seine,Hilfe nach seinem guten
Willen. ,,Darum laßt uns hinzutreten mit Zuversicht
zu dem Thron der Gnade; damit wir Barmherzigkeit
empfangen und, Gnade finden zu der ,zeit, wenn wit
Hilfe nötig haben." Won,mi, es in der Reformation
geht, bezeugt uns: dieser evangelische Altar: Zungen
zum Beten und Loben löst Gottes Geist.

,6. Zur Ehre Gottes dient grenzenlos Sdlönes 

Schon das Alte Testament erzählt uns· von ·Altären, 
die der Gemeinde die Nähe und Treue Gottes bezeu­
gen. Das Verbot im Bundesbuch von 2. Mose, Altäre 
nur aus nichtbehauenen Steinen zu errichten, wurde 
schon im Tempel Salomos umgangen, indem dort gar 
ein Altar aus Bronze seinen Platz fand. Die evangeli­
sche Kirche, die sich eine besondere Nähe zur Schöp­
fung bewahrt, hat immer das 'Schöne in den Dienst 
Gottes zu stellen versucht. Wir, h beri hier unbe-

schreiblich Schönes vor uns. Schon das Material, 
gotländischen Kalkstein,,vom Steinmetz aus Gotland 
liebvoll gebrochen und bearbeitet, aber dann die 
Sprache des Künstlers, der ZlJ predigen versteht durch 
den behauenen Stein. Mari braucht kein Prophet zu 
sein: Dieser ,Altar wird künstlerisch hohe Aufmerk­
samkeit finden. - Alle Schönheit aber will predigen 
über alle Grenzen hinweg.' Der Künstler ist in Schles­
wig-Holstein zu Hause. Das Material haben uns die 
schwedischen Brüder: und Schwestern aus Gotland 
und weit darüber hinaus geschenkt. Die Platten aus 
öländischem �alkstein sind ein Geschenk der Part­
nerkirche, dem nordelbischen, Kirchenkreis Rends­
burg. Die _alte künstlerische Gemeinschaft rings um , 
die' Ostsee·findet hier neue Gestalt. Zur Ehre Gottes 
dient grenzenlos Schönes. Worum es der Reformation 
geht, bezeugt uns di-eser evangelische Altar. Und das 
ist nun das Letzte: 

7. Zum Dienst in die Welt sendet:Jesus der Herr
Ja, die Welt hat ihre besonders reizvolle Gestaltung
auf ·diesem Altar gefunden. Es ist ein Boddenland­
schaft, eine Hiddenseelandschaft, voller Frieden und
Schönheit. Evangelischer Glaube läßt die Welt bei
ihren Got,tesdiensten nicht . draußen. Was an Bedro­
hungen unserer Umwelt, des · Friedens der Völker,
was an. Haß und- Ungerechtigkeit uns und unsere
Völker belastet,. das gehprt v01• den Aitar, gehört vor

, Gott, in, unser Gebet und in unser Handeln. Denn
dorthin - in unsere Welt - sendet uns der Herr als
Boten seines Friedens mit Wort und Tat Die Messe,
der alte ·Ausdruck für den Gottesdienst, den Luther
regelmäßig gebrauchte, endet in der Mission. Zum
Dienst in die .Welt sendet Jesus der Herr. Worum es
in der, Reformation geht;- bezeugt, uns dieser evange­
lische Altar. Er'helfe uns, zu .bleiben, was wir sind,
zu werden, was wir nach Gottes Willen sein sollen:
Evangelische Kirche, Kirche Jesu Christi mitten in
der Welt, zur Ehre Gottes und zum Segen für die
Menschen. Amen.

Hochverehrter Herr Bischof; 
liebe Gemeinde, verehrte Freunde und Gäste im Dom zu 
Greifswald! 
Es ist das athmosphärische, das menschliche Klima, in 
dem man arbeiten kann, und (,iafür gilt mein Dank allen 
hier Veri,ammelten. Versammelt'um den Alta,r, zu dessen 
Gelingen Sie durch Planung, thematisch-liturgische 

, Wünsclle und Vorgaben, durch wohlwollende und wohl­
wollend-kritische Unterstützung, durch Tatkraft und 
materielle Hilfe beigetragen haben. Ausdrücklich her­
vorzuheben das sachlich aufklärende, zusammenhangs­
bewußte und behutsame Begleitverhalten-der staatlichen 
Denkmalspfleger. Unvergessen die Substanz(,iiskussion 
mit Herrn 'Professor Deiters; Frau Schwarzenberger und 
Herrn Dr. Baier. Ihre, mit hilfreichen Anregungen ver­
bundene Zustimmüng hat den Anfangsimpuls intensi­
viert. Zu den der Sache so förderlichen Eindrücken jenes 
Diskussionstages gehört für mich_ auch das Gespräch mit 
Herrn Dr. Gundlach, das ich nicht vergessen habe und 
dessen ·ich mich,, grade am heutigen Abend, erinnere. 
Auftraggeber aber,, Initiator in der Projektierung ist die 
Gemeinde, weiter noch - Urheber aller, Bedürfnisse ist 
immer, muß immer die Gemeinde sein. Hier das Bedürf­
nis, in diesem Dom, diesem Gotteshaus wieder zu , Hause
zu sein. In der Weite des hochschwingenden :Raumes 
lind der Vielfalt Seiner Nutzung sich, wiederzufinden als 
die lebendige, geistiges Leben stiftende, Gottesdienst 
haltende Menschenmitte. Das war, das ist das ursprüng­
liche Bedürfnis und darauf mußte es eine architek­
tonische und im architektonischen eine Bildantwort 
geben. Architekt und Bildhauer waren gefordert. Aus 
raumbedine:tP.n r.rnnrl1::Ato,pntsl'hPirl11nPPn ,,,.,,1 <>ntor.Y'<>-
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eilenden Plänen entstand das Risiko der Realisierung 
von Bildträumen. Wenn man am Anfang den Weg 
kennte, der zur Vollendung führt, wenn man wüßte, wie 
schwer es ist, ihn zu geben, würde man nicht anfangen. 
Man kennt aber die Schwere nie, will. sie auch nicht 
kennen, solange der Flügelschlag des Pbantasierens Ent­
hebung bewirkt. Das ist ein gefährlicl>. euphorisches 
Stadium, gefährlich nicht nur für den potentiellen Täter, 
dem Bildhauer, sondern erst. recht für begeisterte und 
hilfsbereite Sympatfi.isanten. An erster Stelle für unsere 
schwedischen Freunde, die verlockt wurden, sich auf das 
Spenden der Steine und damit auf ein Projekt ·einzu­
lassen, das über ein aus Zweck und Funktion- Kalkulier­
bares hinaus .in die eigengesetzliche Eskalation der Bild-. 
hervorbringung geraten mußte und in dieser Hinsicht 
ist eine Dankesschuld abzutragen für den Mut des An­
fangs. Dank persörilich an den Generalsekretär des 
Schwedischen Kirchbauvereins, Herrn 'CarlGöran Berg­
mann .. Die · Spende, der Steirie bedeutet hier mehr als 
Steine sonst auch sefo könn"en. Hier war von vornherein 
der Gotlähdische Kalkstein als der edelste und dem 
Raum zugehörige gefordert und es mußten ungewöhn� 
liehe Blockgrößen nach den Schablonen des Bildhauers 
hergerichtet werden, Mein erster Arbeitsaufenthalt auf 
Gotland· in· der. Steinbildhauerei Henry Karlson diente 
diesen Vorbereitungen. Es war im Herbst 1984. Das, was 
ich dann.· später im Frühjahr 85 vorfand, waren eben 
nicht mehr Kubikmeter gotläridischen Kalksteines, son­
dern ein fertiggearbeHetesPodest und eine Altargrund-· 
form, so wie sie hier steht. Aus schönstem Material in 
allen Dimensionen, das heißt in allen Fugen und Flächen 
stimmig, passend und handwerklich .einwandfrei zube­
reitet. In dem Zustand setzte no.ch in Slite, Gotland, 
meine Arbeit, meine Steinhauerarbeit ;ein. Das Heraus­
arbeiten der Bilder, der Gebrauch der Freiheit in dem 
Festgefügten. Ein hartes Brot, wenn es darum .geht, die 
Freiheit nicht zu verschenken, sondern ihrem· Bestand 
.Austragung abzugewinnen, aber darüber später. Zu­
nächst noch einmal zu den Fugen und zu dem, was ge­
fügt werden sollte. Die ängstliche Sorge, Steinmetz- und 
Bildhaue1'angst, daß . unsere Blöcke und Platten die ge­
fährlichen Stationen des Transportes überstehen möch­
ten. Daß die Sendung in Greifswald heil ankommen und· 
auch beim Aufstellen unbeschädigt bleiben möge. Henry 
Karlson hatte Wort gehalten und es an solider Holzver-. 
packung nicht fehlen lassen; Die. Stücke ka_men makel: 
los in, unsere Hände und hier der Dank dafür, daß 
worum wir i.n Schweden gebangt hatten, jede. Ecke .und 
jede Kante zu dem Ganzen zusammengefügt wurde, das 
uns jetzt erfreut. Dieser Dank gilt den Handwerkern der 
Dombrigade, die aus ganz anderen Gewerken stammen 
und dennoch vollbracht haben, was selbi;t für erfahrene 
Steinmetzen eine Meisterleistung . gewesen wäre. So 

·konnten schwedische und Greifswalder Handwerker tat­
sächlich Hand in Hand arbeiten und die eine Hand war
so gut wie die andere. Was immer man in. diesem Raum 
tut, was immer man hinzufügt, . .es muß sich dem Gesetz
des Raumes fügen, dem Charakter Sei�er Bildhaftigkeit,
wie es durch Jahrhunderte auf uns überkommen ist. 
Der Raum bietet ·sich an zur Kommunikation und fordert 
die Antwort des Kommunikativen, fordert, wenn man
etwas hinzufügt, das es nicht minder bildhaft sei als die 
mittelalterliche Substanz oder deren Neufassung in der
Zeit der Romantik. Wie immer Menschen sich darin zu
Hause fühlen können; beruht auf menschlicher Zuge­
hörigkeit zur Kunst iiberhaupt. Die Bildform der roman­
tischen Kathedrale finden, fand ihr Gehäuse im Mittel­
alterlichen, wie wir nur dann unser Zuhause finden 
können, wenn es uns gelingt, Gegenwart nicht minder 
lebendig bildhaft einzubringen als es Giese und Fried� 
rich von 1824 bis 33 für jene Zeit getan haben. 
Im zusammenstehen der verschiedenen Bildphasen zu 
der überzeugenden Einheit dieses D9mes hat der Ur­
�tr.,;+ ,i„c; w;n<>r!':trP.benden Seine: Erlösung gefunden.

Weil, wenn Bilder sich. ereignen, sie immer schon dä • 
sind, wo Begriffe als Voraussetzung des Streitens ·nicht 
mehr hin reichen. B_äume wachsen zum Himmel, der 
Sonne entgegen, aber nie wachsen. sie in den Himmel. 
Wie sie gebaut sihd, wie die großen Bäume mit ihrem 
Astwerk erregen, .erregten sie die Phantasie der Bau­
meister. Man konstruierte Und schmückt gleichzeitig in 
Ansehung des statischen Wuchses und der· Schönheit von 
Blatt- und Blütenformen. Ihre plastische· Gestalt, die 
plastische Gestalt der Bäume aqs tektonischer Maßord­
nung enthält als der Gegenstand leibhaftiger Anschau� 
ung die ständige Mahnung, daß Architektur bildhaft sein 
müsse um menschlich zumutbar zu sein .. Maßwerk in der 
Gotik ist wie Baumverästelung . oder Rosenblattwerk. 
Und als Blüten- und Blattwerk haben Giese und Fried­
rich dem mittelalterlichen Vorbild ihre geometrischen 
Blumen abg·ewonnen. Was nicht in Putz oder Stuck zu 
fassen war, wurde in Holz geschnitzt. Sogar clas Gitter­
werk der kunstvollen zarten Kunstverglailungen ist in 
Holz ges,�hnit�t. Holz und stuck, Putz und Backstein, 
der rote Backstein als Teil unserer von Menschenhand 

gehegten Landschaft des Ostseeraumes. Bestürzend groß­
artig in sein.er spröden.Kargheit.der riesige Kubus des 
Grei,fswalder Domes, im Wechsel von Mauer- uhd Putz­
flächen, Wenn unsere ·Vorstellungskraft; unser Vor­
stellungsvermögen dieses Innere, .in dem wir uns ver­
sammelt. haben, von außen sieht, auf einer der Zuweg­
straßen in den. Dombereich gelangend, wir die gewaltige 

. Halle vor Augen haben, deren Inwendiges auf höchst 
eigenartige Weiie .erfüllt, was das Äuß�re an Reinheit·· 
und Größe verspricht; Das Gotteshaus, langgestreckt .in 
seiner Halle und aufragend vor dem Himmei, mit dem 
Turm - j"e höher, destozarter, empfindlicher in seiner 
schwebend· leichten Plastizität, das Licht fängend und 
sh:h in dessen Widerschein zur Erde · zurücknehmend. 
Hier auch, das. später hinzugebaut, das Geheimnis der 
Einheit verschiedener Stilelemente„ Jedes aus eigener 
Kraft, aus der Bildkraft jeweiliger Gegenwart hinzuge­
fügte, gerät auf den Prüfstand des Vorhandenen. Der 
Weg des Geistes ist, mit Hegel, der Umweg. Zusammen-
hangsereignisse , sind. aus Gegensatzspannungen und 
Läuterungsprozessen erwachsen. Zugeordnet sein und 
trotzdem in der Freiheit des ursprürigli� Eignen zu 
erscheinen, darin liegHür alle Teile die Wcihlgeratenheit 
des Ganzen. Als das geistige Weiterleben erweist sich 
dieser Dom als ein Ganzes. Der Turm von den geo­
metrischen -Blumen, vom Mittelalter herltommend, wil'd 
in der blauen Blume .der Romantik zum anregenden 
Prinzip. Das ist unser unmittelbarer Eindruck, wenn 
auf dem Wege zum, Hochaltar der Kreis- der geometri­
schen Rose wie Bekrönung, wie eine Glor�ole des licht-: 
fassenden, vergoldeten Kreuzes erstjleint U,nd dieses ist 
der Augenblick zu unserem Altar zurückzukehren. 

· Einerseits, vori west mich ost Markstein .auf dem· Wege
zum Hochaltar, -wie eine perspektivisch vorgelagerte
Sockelpositio,nn des goldenen Kreuzes . wirkend, und
andererseits '(ersammelnde Mitte, um in der weiträümi­
geri Größe des Domes deri. Punkt sich zu eigen zu 
machen, der als Moment des VerhaltenS; die Größe erst
recht erkennbar, aber auch menschlich faßbar macht.
Ein Stein zum Anfassen, bildhaft ertastet in seinen· 
Dimensionen, clie absolut klefn sind und erst in der Zu•­
ordnung und durch ihre BildreU.efs Ausstrahlungsgröße
erlangen.- Die Bilder des Trägersockels sind zeichenhaft 
erlebbar. Es sind Identifikations- und Meditationsge� 
bilde. Bilder, um aus dem Glaubensgrund mit ihnen zu
leben .. Die block.hafte Platte, die Mensa, besiegelt dieses. 
Leben im Zeid:ten des Menschensohnes; des Geistes der
Wahrheit und der Dreifaltigkeit. Und noch einmal wol­
len wir uns im Sinne der Hauptachse den Reliefs des
tragenden Blockes zuwenden. Nach Weaten, zur Orgel
hin und zum Musikpodium, die Musik - kommt wie
auf Engelsflügeln, Himmelstöne über den Meereswellen,
die Harfe, die auch Bugenhagens Wappenzeichen war, ist
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erkennbar. Und jetzt die andere Seite -nach Osten zum 
Chor hin. Das Zeichen der Gemeinde' das Boot dessen 
Mast das Kreuz ist. Der Bekenntnisvolizug im „J� _ Ja" 
und „Nein - Nein" bedarf der Ergänzung durch Gnade. 
Darüber in det Mensa die Taube als Sinnbild ·des Heili­
gen Geistes, des Geistes der Wahrheit. Die Verheißung 
des Trösters, daß es keinen Frieden ohne Gerechtigkeit 
und keine Gerechtigkeit ohne Wahrheit gibt. Abschlie­
ßend zur Süd- und Nordseite: Zum Südfenster, dem 
Lutherfenster, die Lutherrose. Das vom Kreuz gezeich­
nete Herz als Mitte der fünf Rosenblätter. Gottes Liebe 
im Verhältnis, im Bekenntnis z�tn Menschensohn. 
Plastisch-tektonisch im steinernen Bild: die Eröffnung 
der gegenüberliegenden Christusseite. Assoziationen 
·beim Arbeiten. im Dom, Erinnerungen an Gotland -
Ostern Jm Schneesturm, wie wenn Weihnachten wäre

·und. Tage .später dann doch Frühlingssonne �nd unter
wolkenlosem Himmel Blumen, die vereinzelnd aus dem 
Schnee wachsen, Der gotländische Osteraltar, auf Got­
land für Grejfswald begonnen, bringt das Bild der
Blumen. Form geworden im Wechselspiel mit dem Maß­
werk. und .den geometrischen Blümen ·der Romantik.
Plastik ist so gut, wie. si.e. Liclit· fängt; Wie auf jeden 
Lichteinfall, derJmmer anders ist, sie mit den zartesten 
Nuancen· bis hin zu den härtesten Kontrasten. reagiert. 
So entstanden die Bilder, wurden sie in die Vollendung
gearbeitet. In diesem Raum, mit dem Licht dieser Fen­
ster und im Widerschein dieser Wände und Pfeiler. An 
trüben und an· Sonnigen Tagen ertastet. Dem 1\/Iedita-

. tioriSbild geht das Meditieren im Arbeitsprozeß voraus.
Auch die Vollendung muß eine offene bleiben. Begleit­
erinnerungen· an die Landschaft der Ostseeküsten, Insel­
erlebriisse von Rügen und Hiddensee, Sandufer, Strand­
vegetationen und Meereswellen· und Wolkengebilde 
steigern sich in. ihrer Umsetzung von kleinen zu großen 
Formen in das alles überstrahlende „Jesus Christus �
Gottes Sohn ;_ '.Heiland" im Zeichen des Fismes. In
ihrem Verhältnis zum Menschensohn sind die Menschen
der Versöhnung anheimgegeben. In diesem Glauben,
mit dieser Hoffnung sei der Altar aus der Hand des
Bildhauers entlassen. 

Bildhauer Hans Kock, Hamburg; 
im Dom zu Greifswald.am 31. 10. 85 

Nr. 4) Die Bestattungspredigt 
1. Situation der Bestattungspredigt

V Qn vielen Pfarrern- wird gesagt, daß sie mit· der Be­
sfattungspredigt die größte Zahl der Zuhörer erreichen. 
Es ist aber . keineswegs imrri-er · so gewesen, daß die Be.: 

·statti.mgspredigt eirie so zentrale· Bedeutung hatte. Bei 
vielen Beerdigungen wurden in früheren Jahrhunderten 
überhaupt keine Predigten· gehalten. Auch die Teilnah­
me von Gemeindegliedern .·, an Bestattungshandlungen·
scheint wesentlich geringer gewesen zu sein. Es läßt:auf­
horchen,. wenn in einer Nürnberger Agende aus dem
18. Jahrhundert die- Pfarrer aufgefordert werden, den
Sarg doch wenigstens bis zum Grab zu begleiten und ein 
heiliges Vaterunser zu beten und nicht schon am Fried­
hofstor umzukehren. Die Situation hat sich gründlich 
geändert._ In t,mserer Zeit gibt es •keine kirchliche Be­
stattung ohrie Predigt '1nd keirie Trauerfeier ohne (eine 
den normalen Gottesdienstbesuch meist erheblich übi!r­
steigende) Gemeinde. Diese Entwicklung hat dazu ge­
führt, in der Bestattungspr�digt eine missionarische Ge­
legenheit zu sehn. Nun 'bietet gewiß die Bestattungs­
predigt die Möglichkeit, viele Menschen anzusprechen, 
aher sie verfehlt ihr Ziel, wenn sie auf missionarische
Wirkung ausgerichtet ist und an den Leidtragenden vor­
beiredet. Im allgemeinen wird· gelten: je mehr der Pfar­
rer q.ie unmittelbar Betroffenen anspricht, desto mehr 
wird er durch sie hindurch auch die anderen Zuhörer 
ansprechen und desto mehr wird seine Predigt eine mis­
sionarische Wirkung entfalten. Darum seien alle Pfar-

rer nachdr_ücklich davor gewarnt, im Trauergottesdienst 
die Leidtragenden zu ü bersehn und sich „missionarisch" 
an die große Hörergemeinde zu wenden. 

2. Textwahl filr die Bestattungspredigt
In jeder Trauerfeier .hat es der Pfarrer mit dem Tod 

eines konkreten Menschen und mit einem einmaligen 
menschlichen Schicksal zu tun. Im Gespräch mit den An­
gehörigen muß er darauf bedacht sein, diesen Menschen 
und seinen Lebensweg möglichst genau in den Blick zu 
bekommen, Erst auf Grund solcher Kenntnis kann es 

· ihm gelingen, das .rechte Bibelwort für die Bestattungs­
predigt zu finden, In der Regel hat der Pfarrer schon 
einen erheblichen Teil seiner Aufgabe erfüllt, wenn er 
den Text für die Traueransprache gefunden hat. An der 
schwierigen Aufgabe der Textfindung sollte sich keiner 
dadurch vorbeidrück:en, daß er in jedem Fall auf die 
Losung oder den Lehrtext des Todes- oder Begräbnis­
tages zurückgreift. Natürlich �önnen Losung und Lehr­
text ·als Angebote bei der Textsuche dienen, aper eine 
schematische Festlegung auf. diese Teite ist abzuleh­
nen,. Eine solche Festlegung bringt immer die Gefahr 
mit sich, entweder. den Text oder die Situation zu ver­
nachlässigen; Im Laufe seiner Dienstzeit sollte sich je­
der Pfarrer ein Verzeichnis von Bibeltexten, die für Be­
stattungspredigten geeignet sind, nach seelsorgerlichen 
Gesichtspunkten erarbeiten. Eine gründliche Bibelkennt­
nis ist die größte Hilfe bei der Zusammenstellung sol­
cher Texte. Als Hilfsmittel bieten sich außerdem. Text­
angebote wie R. Albertis Buch: ,,Welchen Text nehme
ich?" (1948 in der Evangelischen Verlagsanstalt Berlin 
erschienen) an.

3. Haltung des Pfarrers bei der Bestattungspredigt · 
·Mehr als bei allen anderen Predigten. kommt es bei 

der Bestattungspredigt auf die innere Haltung des Pfar-. 
rers an: Ein Pfarrer, der mit innerer Distanziertheit am 
Grabe steht, "kann in seiner Ansprache (und mag sie 
inhaltlich noch so richtig sein) weder die Leidtragenden 
noch die Trauergemeinde erreichen. Umgekehrt kann 
ein Pfarrer, der sich ganz in füe Trauer der_ Betroffenen 
hineinreißen läßt, nicht trösten. Um am Sarg ein hilf­
reiches Wort sagen zu können, muß der Pfarrer den 
Leidtragenden so nah sein, daß er (wenigstens ein Stück 
weit) mit ihnen fühlt,. aber zugleich auch so fern, daß 
er sich mit ihnen_ nicht identifiziert. Diese Haltung in 
der Mitte zwischen Identifizierung und Distanz wird als 
empathische bezeichnet. In rechter Empathie wird der 
Pfarrer ain Grab auch rechten Kontakt zu den Trost­
suchenden finden. 

4. Inhalt der Bestattungspredigt
4.1. Es ist eine alte homiletische Streitfrage, ob das 
Leben des Verstorbenen in die Bestattungspredigt hin­
eingehört oder nicht. Strenge HomileUker vertreten die
At,tffassung, ,daß sich die Bestattungspredigt (wie jede 
andere) auf die Auslegung des biblischen Textes kon­
zentrieren müsse, und daß auf das Leben des Verstor-

. benen nur im Lebenslauf eingegangen werden dürfe, der 
getrennt von der' Predigt zu verlesen sei. Diese Tren­
nung hat/Vor- und Nachteile. Es ist auf der einen Seite
nicht zu bestreiten, daß sie die Bestattungspredigt da­
vor bewahrt, in falsche Ruhmrederei zu verfallen und
so zur „leichten Predigt" oder zur „Lügenpredigt" zu 
entarten. Und es ist auf der anderen Seite nicht zu über­
sehen, daß sie dem Pfarrer die Möglichkeit nimmt, eine 
situationsgerechte Kasualpredigt zu halten. Wer es
nicht wagt, das Leben eines Menschen im Licht des Evan­
geliums zu deuten, nimmt die Tatsache nicht ernst, daß
der dreieinige Gott nicht nur mii seinem Volk, sondern 
auch mit dem einzelnen Menschen seine besondere Ge­
schichte hat. Eine Bestattungspredigt, die am konkre­
ten Leben des Verstorbenen .vorbeigeht, läuft Gefahr, 
als abstrakte 'VerkündiJ:mn� von der Trauerl!emeinde 
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überhört zu werden. Warum sollte es nicht erlaubt sein, 
vorbildhafte ;Eigenschaften und Verhaltensweisen des 
Verstorbenen zu benennen? Solange die Würdigung ei­
nes Menschen unter dem Vorzeichen des Dankes· gegen 
Gott steht, bleibt sie vor. leerer Ruhmrederei 'bewahrt. 

Viele Pfarrer vertreten den Standpunkt: Wer in sei­
ner Predigt auf po�itive Züge des Verstorbenen eingehe, 
müsse auch den Mut haben, negative zu benennen, Nur 
durch solche Ausgewogenheit _könne dem gefährlichen 
Leitsatz: ,,De .mortuis nil nisi bene" (Uber die Toten 
nichts, es sei denn gut) wirksam entgege_ngetreten werden. 
Das Anliegen dieser Pfarrer klingt beißl ersten Anhö­
ren richtig und überzeugend. Und doch muß es hinterfragt 
werden. Ist es denn von vornherein ausgemacht, daß 

· der antike Leitsatz über die Toten gefährlich und falsch 
ist? Könnte er im Licllt einer .christologischen Deutung 
nicht so verstanden werden, daß Wir die Sünden des
Verstorbenen am Sarg zudecken, weil Christus unsere
Sünden zugedeckt hat Auf jeden FaU sind wir näher
bei Christus, wenn wir über das ·Leben des Verstorbe­
nen den Mantel der Vergebung breiten, als wenn wir
uns zum Richter über ihn aufspielen. Wer meint, um
der Wahrhaftigkeit willen nicht auf das Benennen auch
der negativen Eigenschaften des Toten verzichten zu 
können, sollte am besten gar nicht auf das Leben des
Vers.torbenen eingehn. Eine· Bestattungspredigt, die die
Vita des Heimgegangenen ausklammert, ist zwar ab­
strakt, aber immer noch besser als eine, die durch Ent­
larven des unmoralischen oder unchristlichen Verhal­
tens des ·verstorbenen· die Zuhörer· ·verletzt.

4.2. Die Angehörigen des Verstorbenen
Versäumeri' sollte es der Pfarrer 10 der Bestattungs­

predigt nicht, den Angehörigen des. Verstorbenen ,wo es
angebracht ist, für ihre treue Pflege in langer Krank­
heit zu danken. Die Leidtragenden-sind solch.en Dan� 
kes bedürftig, weil sie trotz allen menschenmöglichen
Einsatzes für den Heimgegangenen nach dem Eintritt 
des Todes starke Schuldgefühle entVl'ickeln. In der Situa­
tion des endgültigen Abschieds stellt sich beinahe
zwangsläufig die Vorstellung ein, daß man nicht genug
für den Kranken getan habe und daß man ihm Ent­
scheidendes schuldig geblieben sei. Hinter diesen Schuld­
gefühlen stecken Aggressionen, die sich .auch im hin­
gebupgsvollsten Pfleger bei langer Krankh,eit gegen den
geliebten Menschen bilden. Da diese Aggressionen nicht
bewußt werden können (das Gewissen verhindert ihre 
Bewußtwerdung), äußern sie sjch als Schuldgefühle, die 
sich rational nur schwer abbauen lassen. Durch emotio­
nalen Dank aber können sie, wenn nicht beseitigt, so 
doch wesentlich abgemildert werden. Unter diesem As­
pekt hat ein Dankeswort an die Angehörigen in der Be­
stattungspredigt eine ausgesprochen seelsorgerliche 
Funktion. 

Doch das Eingehen auf die Pflege des Kranken Ist 
auch noch unter einem anderen Aspekt wichtig. Es weist 
die Zuhörer auf einen Dienst am .Nächsten hin, der sehr 
notwendig ist, aber in de:!! meisten Fällen unterbleibt. 
Es kann nicht schaden,, wenn die Zuhörer durch solch 
einen Hinweis darauf aufmerksam gemacht werden, daß 
die Schwerkranken nicht nur äuß·ere Betreuung, son­
dern auch innere Zuwendung brauchen. Die ·meisten be� 
ruhigen sich -damit, daß ihre Angehörigen in Kranken­
häusern oder Pflegeheimen gut untergebracht sind, und 
übersehen dabei, daß. sich die Kranken nach menschli­
cher Nähe sehnen. In der empathischen Anteilnahme 
am Ergehen des Kranken wird die Nächstenliebe kon­
kret. Ohne solche Anteilnahme bleibt aller Aufwand, 
der um die gewissenh,afte Versorgung des Kranken ge� 

trieben wird, leere Betriebsamkeit. zur wirklichen Näch-. 
stenliebe gehört immer persönliche Zuwendung und per­
sönliches Opfer. Dieses Dasein für den Kranken ist die
Antwort auf die Liebe Gottes, der in Jesus Christus be­
nini;i:1mi;i:11lm1 für uns da ist und uns zu j;(ej;(enseitiger Lie-

be motiviert. Durch den Antwortcharakter unseres Han­
delns wird die Pflege des Kranken davor bewahrt, Mit- · 
tel des Selbstruhms oder gar der Selbstrechtfertigung 
zu werden, wie manche Theologen fürchten, denen je­
der Hinweis auf menschliches Tun wegen des tiefsit­
zenden Selbsterlösungswillen des Menschen als suspekt· 
erscheint. 
4.3.' Erinnerung an die Taufe 

Sehr selten kommt es vor, daß in der Bestattungspre­
digt die Taufe des Verstorbenen erwähnt wird. Diese · 
Nichtbeachtung der Taufe· macht deutlich, daß uns das 
.Verständnis für das sakramentale Handeln Gottes ver­
loren gegangen ist; Nati,irlich.kann die�es·verlorene Ver­
ständnis nur sehr behutsam wiedergewonnen werden. 
Ein erster Schritt könnte darin bestehen, daß die Bedeu­
tung der Taufe unseren Gemeinden (etwa durch .die 
Feier des Taufgedächtnisses, durch häufigeres Eingehen 

. auf die Taufe .in den. Sonntagspredigten oder durch in­
tensivere Behandlung des Taufsakraments im Konfir� 
mandenunterricht) wieder vor Augen 'gestellt wird. Der 
noch in manchen Gegenden übliche Brauc;h, daß nicht 
der Geburts-, sondern der Tauftag (meist Namenstag 
genannt) gefeiert wird, könnte;unseren Gemeinden ein 
Hinweis sein, daß nach christlicher.Sicht die Taufe wich­
tiger. ist als die Geburt. Die irdische Existenz, die mit 
der Geburt beginnt, endet im Tod. Das Leben (die zoee)) 
hingegen, das durch die Taufe begründet wird, wird 
durch den Tod nicht zerstört. Wenn das Taufverständnis 
unserer Gemeinden wieder gestärkt ist, hat die Erin­
nerung an die Taufe des Verstorbenen in der Bestat­
tungspredigt durchaus ihren Platz. 
4.4. Weine� mit den Weinend1;n 

Manche Gemeind'eglieder halten es für eine christliche 
Tugend, in stoischer Gelassenheit am Sarg des Verstor­
benen zu stehn, und zwingen sich zu äußerster Selbst­
beherrschung. Auch Pf.arrer sehen es gelegentlich als 
ihre Aufgabe an, ihre Bestattungspredigt so zu gestalten, 
daß sie. durch das Vermeiden aller emotionalen An­
klänge den Tränenausbruch der Angehörigen verhin­
dern. Nicht selten habe ich auf Konventen die Be­
merkung gehört: ,.Bei meinen Trauerfeiern wird 
keine Träne gew(;lint." Nun gehört es. gewiß in die 
seelsorgerliche Verantwortung des Pfarrers, die Ange-'­

hörigen des Verstorbenen am Sarge zu schonen, aber es 
kann niemals seine Aufgabe sein, Tränen zu unterdrük­
ken und Tra4ernde 'in einen Zustand apathischeer Ge­
fühllosigkeit zu versetzen. :Pie Bibel ist mit Leidtragen­
den viel barmherziger als die stoische Philosophie. Sie 
verlangt von ihnen nicht die Würde einer schmerzüber- · 
legenden Haltung; sondern gibt ihrer Trauer und. ihren 
Tränen Raum. Im Alten Testament wird die Klage der 
von Schmerz Betroffenen ganz unbefangen ausgesprochen 
und ausagiert, und im N(;luen Testament werden wir auf­
gefordert, mit den Weinenden zu weinen (Rrri · 12,15). 
An keiner St(tlle ist die Rede' davon,. daß der Glauben-, 
de nicbt weirifln dürfe, weil per Tod durch die Auferste­
hung Jesu Chri'sti überwunden ist. Die Haltung, die der 
Christ am Sarg einnehmen kann, läßt sich mit der For­
mel beschreiben: In Tränen getrost. Echter Trost ver­
hindert ·Tränen nicht, sondern fängt- sie auf. 

Pfarrern, die sich in (meist unbewußter) Anlehnung 
an stoische Ideale gegenTränen am .Sarge wenren, sei 
noch ein Hinweis auf die entlastende Wirkung der Trä� 
rten gegeben. Nach der Sicht der Psychologen wird in 
Tränen llin emotionaler Vorgang in ein körperliches Ge­
schehen verwandelt; Diese Verwandlung bedeutet inso� 
fern eine Enttastung, als darin die sich im Schmerz an­

drängenden Emotionen verarbeitet und abgebaut werden. 
Emotionen, die nicht · körperlich ausgedrückt werd(;ln, 
lösen sich ja.keineswegs ip Nichts auf, sondern werden 
ins Unbewußte verdrängt. Nicht selten ist zu beobachten, 
daß Tränen, die am __ Sarg unterdrückt werden, zu spä­
teren kör erlichen oder seelischen Erkrankungen führen. 
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4.5. Rechtfertigung aus Gnade 
In der Bestattungspredigt muß deutlich bleiben, daß 

der Mensch durch keine noch so großen Verdienste vor 
Gott gerechtfertigt werden kann. Luther, der mensch­
lich gesehen wahrlich ein Riesenwerk vollbracht hat 
stellte am Ende seines Lebens fest: ., W_ir sind Bettler'. 
das is wahr." Er war und blieb sich dessen bewußt, daß 
vor Gott weder die Leistung noch das Versagen zählt. 
sondern allein die göttliche Liebe, die den sür;idigen 
Menschen um Christi willen bedingungslos annimmt. 
Diese reformatorische Grunderkenntnis muß in der Pre­
digt am Grab durchgehalten werden. Die Betonung des 
„sola gratia" schließt natürlich nicht aus, auch von den 
Leistungen des Verstorbenen zu sprechen. Als Früchte 
des Glaubens haben Leistungen durchaus ihren Wert. 
Waru·m soll nicht erwähnt werden, daß sich der Tote 
um die Familie, den Staat oder die Kirche verdient ge­
macht hat? Gegen das Eingehen auf menschliche Lei­
stungen ist .nichts einzuwenden, solange sie als Aus­
druck der Dankbarkeit für die erfahrene Liebe Gottes 
verstanden 'Werden. Problematisch wird das Aufzählen 
von Leistungen erst dann, wenn dadurch bei den Zu -
hörern der Eindruck entsteht, als ob der Verstorbene 
durch sie Gott recht werden könne. Es darf nicht passie­
ren, daß sich die Bestattungspredigt auf den Grundak­
kord einschwingt: ,,Müh' und Arbeit war dein Leben, 
Ruhe hat dir Gott gegeben". Besorgtsein um die Fami­
lie, Hilfsbereitschaft gegenüber den Nachbarn , treue 
Pflichterfüllung im Beruf sind gewiß lobenswerte Ver­
haltensweisen , aber sie schaffen keine Gerechtigkeit, die 
vor Gott gilt. 

4.6. Tod und Auferstehung 
Die Bibel nimmt den Tod sehr ernst. Im Gegensatz zur 

platonischen Philosophie, die den Tod als Befreier (i.md 
zwar als Befreier der Seele aus dem Gefängnis des ·Lei­
bes) versteht, bezeichnet die Bibel den Tod als letzten 
Feind (1. Kor. 15,26). Der feindliche Charakter des Todes 
zeigt sich in zweifacher Hinsicht. Zum einen zerstört 
der Tod unsere Beziehungen zu Menschen und Dingen. 
Im Tod entschwinden uns, wie Martin Buher formuliert, 
„ alle kleinen Zwischen ". Nur das „ große Zwischen" (die 
Beziehung Gottes zu uns, die unser Personsein be­
gründet) bleibt'bestehen. Zum anderen beendet der Tod 
die dem. Gericht vorausgehende Gnadenzeit, die als 
Chanc e  (d. h. als Gabe und Aufgabe) von uns erkannt 
und gelebt_ sein will. Wer weniger ernst vom Tode 
spricht. wer 'ihn Freund oder gar Erlöser. nennt (wie oH 
wird gesagt: ,,Der Tod hat ihn von seinen Qualen 
erlöst"), der darf sich nicht auf die Bibel berufen. 

Der Glaube an die Auferstehung der Toten verharm­
lost den Tod nicht zu einer bloßen Durchgangsstation. 
Darum darf nicht in naiver Weise von einem Wieder­
sehen nach dem Tode gesprodJ.en.werden . Ewiges· Leben, 
wie es die Bibel verheißt, ist nur durch den Tod hin­
durch als neue Schöpfung möglich. Wir bekennen 0war 
die Auferstehung des' Leibes, aber wfr sollen dieses 
Bekenntnis nicht weitergeben, ohne sehr sorgfältig zu 
sagen, was das Neue Testament-damit meint. Eine· kom­
mentarlose Weitergabe dieses Bekenntnisses kann_zu 
sehr falschen Vorstellungen führen. 

Am intensivsten hat sich der Apostel Paulus in 1. Kor. 
15 mit der Frage nach der Auferstehung des Leibes be­
faßt. Er kann uns darum auch die genaueste Auskunft 
geben . Was versteht nun aber Paulus unter Leib? Auf 
keinen Fall das, was wir unter Körper verstehen, denn 
er sagt ausdrücklich, ,,daß Fleisch und Blut das Reich 
Gottes nicht erben können." Am ehesten treffen wir den 

Smn des paulinischen „ soma" noch, wenn wir es 
mit Person übersetzen. Soma bezeichnet nämlich die Fä­
higkeit des Menschen, ein Verhältnis zu Gott, zu seinen 
Mitmenschen und zu sich selbst zu haben. 

Wie Paulus mit allen Aussagen über die Art und 
·Weise, wie das Sein in der Auferstehung sein wird, sehr
zurück haltend ist, so ist er es auch im Blick auf das 
Wort Soma. Darum darf in diesem Wort keine objekti­
vierende Aussage gesehen werden . Es ist vielmehr eine 
gleichnishafte Umschreibung des durchhaltenden Ich-;
das unserem empirischen Erkennen tatal verborgen ist.

Auf die Frage, warum Paulus überhaupt von einem
Kontinuum spricht und dafür das Wort Soma verwen­
det, ist zu antworten: Er tut das, um das Mißverständ­
nis abzuwehren, daß die Auferstehun g eine „creatio ex 
nihilo" (== eine Schöpfung aus dem Nichts) ist. Indem 
er das Soma als das Durchhaltende ausgibt, weist -er 
darauf hin, daß die Auferstehung ein Geschehen an der 
von Gottes Liebe durch den Tod hindurchgehaltenen 

Person ist. Dem Apostel ist die Feststellung wichtig, daß 
Gott in der Auferstehung unser Ich bewahrt, um es zu
vollenden,· Im Gegesatz zu manchen Theologen, die im 
Ernstnehmen der Totalität des Todes jede Kontinuitiit
zwischen prämortalem und postmortalem Leben bestrei-

. ten, ist diese paulinische Erkenntnis mit Nachdruck zu 
betonen. 

Die Identität, die uns Gott schenkt, ist freilich keine 
ungebrochene, Unsere Selbigkeit wird nur gewahrt in 
völliger Andersartigkeit; wir haben Kontinuität nur 
durch den vollständigen Abbruch hindurch . Darum ist 
es auch nicht statthaft; das neue leibliche Sein in orga­
nischer Kontinuität mit dem jetzigen zti denken, wie 
es die mittelalterliche Vorstellung nahelegt, nach der 
Gott den ins Grab gelegten Körper zum neuen Leben 
erweckt. Eine solche Vorstellung wäre· nur dann· er­
laubt, werin sichergestellt wäre, daß sie keine direkte
(objektive) Aus�age über die Selbigkeit, sondern nur 
gleichnishafter (uneigentlicher) Ausdruck für die Iden­
tität ist. Ohne diese Absicherung würde der Irrtum her­
aufl;/eschworen , daß die Identität in der organischen
Kontinuität besteht. Daß dies tatsächlich geschehen ist, 
zeigt sich daran, wie.heftig sich Christen bei Einführung 
des K1;ematoriums wehrten, die Körper ihrer Angehöri•
gen verbrennen zu lassen, weil sie fürchten, daß da­
durch die Auferstehung des Leibes verhindert (genauer
formuliert: zunichte gemacht) würde, 

Das Neue- Testament machl sehr eindeutige Aussagen 
wennn es tim das „Daß" der Auferstehung geht, aber es 
ist außerordentlich zurückhaltend im Blick auf das„ Wie 
Diese Zu�ückhaltueg weist auf die Nichtobj-ektivierbar„ 

keit. der Auferstehung hin, Die Evangelisten und Apostel
sind sich dessen bewußt, daß die Auferstehung als Be­
gmn einer neuen LebenswirklidJ.keit (oder Anfang eines
neu�11 Äons) jenseits der immanenten Erkenntnismög­
lichkeit liegt. Wie Ostern nach dem Neuen Testameht
kein Schauwunder ist; so darf aus der, Auferstehung
kein Gegenstand der Wissenschaft oder der Weltanschau­
ung gemacht werden. Die Auferstehung bedingt und er· 
möglicht den Glauben, aber sie ist nicht objektivierbar
Darum appelliert sie auch nicht an ein neutrales (ge
genständliches) Erkennen, sondern an das gläubige Ver­
trauen. ,Auferstehung und Glaube gehören zusammen.
Dem objektiven Beobachter bleibt das, was mit Aufer­
:;lehung gemeint ist, verschlossen. Berichte und Reani­
mierten über ihr Erleben des biologischen Todes sind 
keine Beweise für die Auferstehung. 

Fortsetzung folgt 
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